
Abonnementspreis
für Halle und Giebichenſtein

vro Vierteljahr 1.50 Mk.
prär umerande (frei H us)

durch die Poſt bezogen
Mk.

Erſcheint täglich
mit Ausſchluß der Sonn

und Feiertage.

1.65 M

olksblatt Jnſerate

Inſerate für die
fällige Nummer
mittags 10 Uhr in der

Expedition aufgegeben ſein

für Halle und den Saalkreis.
Organ zur Wahrung der Intereſſen der werkthätigen Bevölkerung.

Redaktion und Expediiion: Geiſtſtraße Nr. 24, 2. Hof, 2 Treppen.
Die Zeitung iſt eingetragen in die Poſtzeitungsliſte unter Nr. 6255 a. Nachtrag VII.
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Ein Feſttag iſt uns heut' erſchienen,
Wie ihn die Welt noch niemals ſah!

Der Menſchheit denkende Geſchlechter,

Sie fühlten ſich noch nie ſo nah!

Wo nun vor über hundert Jahren
Der Freiheit Sturmdromete klang,
Wo einſt der Zorn des Volks der Franken
Die Burg der Knechtſchaft niederzwang,

Daher erklang vor kaum zwölf Monden,
Rings um der Erde ganzes Rund:
„Das Volk der Arbeit iſt nur eines!
All' ſeinen Gliedern thun wir kund,

Daß über's Jahr zum erſten Maien
Sei Welt Arbeiter Feiertag!
Ob uns der Grenzen wirre Linie,
Ob uns die Sprache trennen mag:

Ein Volk der Arbeit iſt auf Erden
Ein Loos in Glück und Mißgeſchick,
Vereinigt alle, die beladen,
Mühſelig, mit geſenktem Blick

Beim Lebensgaſtmahl ſeitab ſtehen,
Und denen nur den Ueberreſt,
Die Brocken, die vom Tiſche fallen,
Das ſtolze Herrenvolk beläßt.“

Jn ſolchem brüderlichen Fühlen
Laßt feiern uns den erſten Mai,
Laßt uns an dieſem Tag geloben,

Daß unſer feſter Wille ſei

Von unſern Schultern abzuwälzen
Der Knechtſchaft ſchweres, ſchnödes Joch!
Wir ſind von gleichem Stoff wie jene!
Wir ſind ja ihre Brüder doch!

Und die ihr heut zum Völkerfeſte

Seid in der Arbeit Joch gezwängt,
Euch alle, die der Herren Dräuen,
Auch heut zu knechtſchem Frohnden drängt,

Die ihr im Schacht nach Erz und Kohlen
Mit Groll und Mißvergnügen ſchürft,
Die ihr zum Völkermaienfeſt
Nicht mit uns heute wallen dürft:

's iſt ein Gefühl, nicht auszuſagen,
Das mir das Herz im Buſen ſchwellt';
Die Sendung die uns aufgetragen,
Umfaßt die ganze Menſchenwelt.
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Völkerfeſt am t. Mai t1890.
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Die Geiſter feſſelt keine Schranke!
Jhr ſeid bei uns, bei Euch ſind wir!
Denn unſer heilges Feſtempfinden
Trennt nicht die Schranke: dort und hier!

Jn Arbeitsfeſſeln mag euch ſchlagen
Den Leib der Herr vom Kapital,
Doch ſpotten ſeiner Herrenlaune
Die freien Geiſter allzumal!

Und wo ſogar Euch auszuſprechen
Euch nicht vergönnt ein Machtgebot
Von denen, die die Glut verdammen,
Die heiß in Euren Herzen loht,

Den dieſer Gluten Licht und Wärme
Für Spielen mit dem Feuer gilt,
Wo Euch, Verteid'ger Eurer Rechte,
Man Meuter und Rebellen ſchilt,

Da wird es tiefer nur empfunden
Am Tag des Völkerfeſts im Mai,
Wie viel den ſo bedrückten Armen

An Freiheit vorenthalten ſei.

Und wollen ſie's nicht anerkennen,

So lehre ſie's ein jeder Tag,
Daß ferner nicht der Menſchheit Würde
Verletzt, verkümmert werden mag

Jm Mann der Arbeit und den Seinen!
Schon rafft er mächtig ſich empor,

Sich ſeine Freiheit zu erobern,
Die er an Euch, ihr Herrn, verlor!

Verlor, nicht weil er ſchlechter wäre,
Nein, weil Beſitz und Macht ihm fehlt,
Weil ein „Syſtem erworbner Rechte“
Mit Not und Knechtſchaft ihn vermählt!

Nun iſt er da, er iſt erſchienen;
Sei mir gegrüßt, o Morgenrot,
Das du den Maitag uns verkündeſt,
Den der Kongreß uns angebot!

Wo für die Freiheit Herzen ſchlagen
Und für der Arbeit Recht erglühn,
Da ſammeln ſich Arbeiterſcharen,

Die Augen blitzen froh und kühn.
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Und Greiſe, Männer, Frauen, Mädchen
Und Kinder eilen froh herbei,
Und heißen herzlich ſich willkommen,

Beim Völkerfeſt am erſten Mai!

Und alle werden wir es fühlen,
Die zu der Arbeit Banner ſtehn,
Und alle werden um ſo tapfrer,
Begeiſterter ins Treffen gehn!

Wir werden immer lauter fordern
Der Menſchheit eingebornes Recht!
Und glaubt mir nur: Vernunft wird ſiegen,
Und koſtet's auch noch manch Gefecht!

Vernunft, ſie ſteht auf unſrer Seite,
Es ſpricht für uns die Wiſſenſchaft,
Es kämpft mit uns die Menſchenliebe,
Der heilgen Ueberzeugung Kraft!

Von Jahr zu Jahr wird mächtig wachſen
Der überzeugten Freunde Schar,
Noch mancher wird ein Paulus werden,
Der ehedem ein Saulus war.

Mit frohem Mut und Selbſtvertrauen
Begehn wir drum den erſten Mai,
Der, wünſchen wir, für alle Zeiten,
Dem Volk der Arbeit heilig ſei.

Umſchlungen ſeid, ihr Millionen
Arbeiter auf der Erde Rund!
Als Volk von gleichen, treuen Brüdern
Bekennet euch mit Herz und Mund.

Wie eines Pfingſtfeſts Feuertaufe
Durchglüh das Feſt vom erſten Mai,
Arbeiter, Euch, daß endlich fallen

Die Feſſeln eurer Sklaverei.

Dann wird ein Volk von Freien, Gleichen
Bewohnen unſrer Erde Rund!

Dies Euer Ziel, Jhr Maifeſtgäſte!
Begeiſtert thuts der Dichter kund.

Und die ſogar, die heut euch grollen,
Geſtehen werden ſie euch frei,
Daß glücklicher die ganze Menſchheit
Durch euer Werk geworden ſei!

Und einen Maibaum ſeh ich ragen
So hehr und groß wie keiner war!

Geſchlechter werden's weiter ſagen:

Er ward gepflanzt in dieſem Jahr.
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e 3 r JDer Nutzen verkürzter Arbeitszeit
bricht ſich immer mehr Bahn und findet immer mehr
Anhänger nicht allein unter den Arbeitern, ſondern
auch vereinzelt unter den Arbeitgebern.

Die Macht der Gewohnheit mit all ihren üblen
Folgen übt beſonders ihren unheilvollen Einfluß in der
Ausdehnung und Erhaltung der langen Arbeitszeit
aus. Arbeitgeber und, was das ſonderbarſte iſt, auch
ein nicht geringer Teil Arbeiter halten eine kurze,
geregelte Arbeitszeit für nachteilig und glauben nicht
beſtehen zu können, wenn ſie in der beliebigen Ver-
wendung der Tageszeit beſchränkt würden. Der man-
cheſterliche Liberalismus hat dieſes Vorurteil nach
Kräften genährt, indem er den Lehrſatz verbreitete, je
mehr und je länger das Volk arbeite, deſto mehr
Waren produziere dasſelbe, ein deſto größerer Anteil
entfalle auf jeden und allgemeiner Wohlſtand ſei die
Folge. Nun vergleiche man aber die Proſperität und
die Lage der Arbeiter in denjenigen Gewerben, welche
kurze Arbeitszeit haben, mit denjenigen Gewerben, in
welchen die längſte Arbeitszeit beſteht, und man wird
überall finden, daß da, wo die Arbeitszeit am längſten,
die Lage der Arbeiter am ſchlechteſten und die Proſpe-
rität der Gewerbe am niedrigſten iſt. So haben praktiſche
Großinduſtrielle längſt die Erfahrung gemacht, daß aus
einem gut genährten Arbeiter bei angeſtrengter, aber kurzer
Arbeitszeit ſich dasſelbe Arbeitsquantum herausſchlagen
läßt, wenn nicht noch mehr, als aus einem des Tages
übermäßig lange Arbeitenden. Deshalb hat ſich auch
bei den praktiſchen Ameritanern der kürzere, faſt durch-
ſchnittlich neunſtündige Arbeitstag eingebürgert.

Dieſen nach haben es auch eine Anzahl Groß-
induſtrieller in Europa verſucht und alle erklären
einmütig, daß bei der kürzeren Arbeitszeit weder
Prinzipal noch Arbeiter ſchlechter fahren. Es
iſt gerade deshalb außerordentlich erfreulich, daß
in den Kreiſen der Arbeiter die Ueberzeugung ſich
immer mehr Bahn gebrochen hat, daß eine Verkürzung
der Arbeitszeit eine Kulturnotwendigkeit iſt. Der Ge
danke an eine Verkürzung der Arbeitszeit war der
rote Faden, der ſich durch die ganzen Verhandlungen
des Pariſer internationalen Arbeiterkongreſſes hindurch-
zog. Die Verkürzung der Arbeitszeit war der Punkt,
in welchem der ganze Kongreß ausklang.

Und heute, am 1. Mai, iſt der Tag, welchen der
internationale Arbeiterkongreß beſtimmt hat, die Arbeiter
aller Kulturländer zu einer Kundgebung zu gunſten
einer Verkürzung der Arbeitszeit zu veranlaſſen.

Der erſte Mai wird in der Geſchichte der Arbeiter
bewegung eine der erſten Stellen einnehmen. Auf dem
ganzen weiten Erdenrund werden ſich die ziel- und
klaſſenbewußten Arbeiter, die zur Erkenntnis ihrer
Klaſſenlage gekommenen Männer der Arbeit die
Bruderhand reichen und wie ein elektriſcher Strom
wird es durch die ganze Kette von Nord nach Süd,
von Oſt nach Weſt durchzittern: Acht Stunden Arbeit,
acht Stunden Muße, acht Stunden Ruhe.

Und wenn auch hier oder da der Sprung von der
bisherigen Dauer der Arbeitszeit auf die achtſtündige
Arbeitszeit ein zu großer ſein ſollte, ſo muß doch
immer vor Augen behalten werden, daß die Verkürzung
der Arbeitszeit auf acht Stunden der Grund und Eck-
ſtein einer wahren Sozialreform iſt.

Möchten daher die Arbeiter allerwärts der Be-
deutung des 1. Mai mit ſeinem Poſtulat der acht-
ſtündigen Arbeitszeit gedenken und darnach ſtreben, daß
dieſe Forderung je eher je beſſer realiſiert werde.

Bolitiſche Aeberſicht.

fich mit der Stellung der Kirche zur Sozialpolitik be-
ſchäftigt, finden wir folgende, bis auf Einzelheiten
zweifellos richtige Ausſührungen:

Jm Weſen der chriſtlichen Religion und ſomit auch der
römiſchen Kirche liegt es, daß das Jenſeits die Hauptſache iſt
und das diesſeitige Leben mit allen ſeinen Beſtrebungen und
Bedürfniſſen höchſtens als Mittel zum Erwerb des Jenſeits
und zur Vorbereitung in Betracht kommt. Dieſe Jdee durch
dringt das ganze kirchliche Syſtem, und zwar nicht nur in
ſeinem dogmatiſchen Teile, ſondern auch in ſeinen Beziehungen
zur Welt, in ſeiner Verfaſſung, in ſeiner ganzen Politik.
Staat und Wiſſenſchaft, Kunſt und Litteratur, Ehe und Schule,
Recht und Sitte, Armenweſen und Krankenpflege duldet, ge-
ſtattet und fördert die Kirche nur unter der Bedingung, daß
alle dieſe Zweige menſchlicher Thätigkeit von chriſtlichem, daß
heißt von kirchlichem Geiſte durchtränkt ſind, von der Kirche
mittelbar geleitet und beeinflußt werden und die Verherrlichung
der Kirche wie das ewige Seelenheil der Jndividuen zum Ziele
haben. Unter dieſen Geſichtspunkt müßte ſich auch die kirch-
liche Sozialpolitik einreihen. Würde die Kirche darauf ver
zichten, d. h. würde ſie eine objektive, ſelbſtändige Sozial
politik treiben oder treiben helfen, ſo würde ſie ihren meta-
phyſiſchen Schwerpunkt verlegen; das Jenſeits würde erblaſſen
und das Diesſeits in den Vordergrund rücken. Jn demſelben
Maße würde der behauptete übernatürliche Charakter der Kirche
verwiſcht werden. Das Weltliche, einmal in ſeiner inneren
Berechtigung anerkannt, würde immer weitere Eroberungen
machen und ſchließlich die Kirche zu einer Heil- und Ver-
ſorgungsanſtalt für das Diesſeits zu machen ſuchen, die ganz
und gar überflüſſig wäre, weil wir für dieſe Zwecke den
Staat haben. Ein warnendes Beiſpiel, wohin ein ſolcher Weg
führt, hat die römiſche Kirche am Proteſtantismus vor ſich
dieſer hat dem Jrdiſchen einen ſelbſtändigen Wert zuerkannt,
denn er geht von dem Grundſatz aus, daß das Jrdiſche nicht
blos als Mittel zu einem überirdiſchen Zweck in Betracht
kommt, ſondern daß es auch wegen ſeiner ſelbſt erſtrebt, be
rückſichtigt und gefördert werden darf. Aus dieſem Prinzip
erwächſt für den Proteſtantismus wenigſtens die Möglichkeit,
ſich mit objektiver, d. h. wahrhafter Sozialpolitik zu be-
ſchäftigen: er hat aber auch als Religion großen Schaden davon
gehabt. Die Einheit und Geſchloſſenheit, wie ſie aus dem
hierarchiſchen Syſtem der behaupteten übernatürlichen Grund-
lage der Religion fließen, iſt dem Proteſtantismus raſch ab-
handen gekommen, und ſein Daſein als Religion, ſoweit dieſe
als Kultus des Uebernatürlichen und Jenſeitigen zu gelten
hat, wird immer kümmerlicher. Die römiſche Kirche wird
dieſen Weg nicht gehen wollen ſie wird ihn aus inneren
Gründen ni t gehen können. Sie wird nach wie vor daran
feſthalten, daß das ewige Leben die Hauptſache ſei, gegenüber
der es wenig darauf ankomme, ob man in dieſem Leben reich
oder arm, glücklich oder elend ſei: nur darauf komme es an,
ſeine diesſeitige Lage für das Jenſeits gut zu benützen, der
Reiche, indem er ſeinen Reichtum zu der Kirche wohlgefälligen
Zwecken verwendet, der Arme, indem er ſeine Armut und ſein
Elend mit Geduld und ohne Murren erträgt, nicht ſelbſt
herrlich dagegen ſich auflehnt, ſondern quietiſtiſch ſich damit
abfindet. Dieſe Tendenz der Kirche, das Uebel nicht ab-
zuſchaffen, ſondern dem Menſchen die geduldige Ertragung
deſſelben zu predigen, hat die Kirche übrigens von jeher zum
Bundesgenoſſe: des Deſpotismus gemacht, ſondern derſelbe
nur ihre Anſprüche achtete oder die Gewalt mit ihr teilte.
Was Auguſtinus von der Sklaverei ſagte: „Die Kirche iſt
nicht dazu da, um die Sklaverei aufzuheben, ſondern um den
Herren willige und geduldige Sklaven zu ſchaffen,“ gilt von
allen irdiſchen Uebeln. Nicht aufheben will ſie die Kirche, ſon
dern nur zeigen, wie man ſich ihrer zu ſeinem Seelenheile be-
dient. Das Auſheben liegt auch ganz und gar nicht im Jn-
tereſſe der Kirche. Wenn es den Menſchen in dieſem Leben
gut geht, kümmern ſie ſich wenig oder gar nichts um das jen-
ſeitige, und wenn es keine Uebel mehr giebt, ſo fällt der
Hauptgrund weg der die Menſchen in die Arme der Kirche
treibt. Es iſt nun konſequent chriſtlich gedacht, wenn manche
Pfarrer gegen das Verſicherungsweſen predigen, weil man
durch die Verſicherung gegen Feuer, Hagel u. ſ. w. die Mittel
des göttlichen Strafgerichts verkürze. Ebenſo konſequent iſt,
wenn die Kirche die Uebel der Welt weder ſelbſt abſchafft, noch
zu ihrer Abſchaffung wirkſam die Hand bietet, denn damit
würde ſie den Hauptaſt abſägen, auf dem ſie ſitzt, ſie würde
den Weg bahnen zur Vernichtung des Glaubes an das Jenſeits
und damit zur Vernichtung ihrer eigenen Macht.

Für ihre allenfallſige Mitwirkung am Werke der Sozial
politik müßte die Kirche ihre Bedingungen ſtellen. Eigentlich
handelt es ſich nur um eine einzige Bedingung, aber das iſt
eine conditio sine qua non. Sie lautet: Auf das ſozialpolitiſche
Werk muß die Kirche weſentlichen Einfluß haben. Sie muß
entweder das ganze Werk leiten oder dabei doch ſo geſtellt ſein,
daß ſie deſſen Fortgang hindern kann, wenn es Bahnen be
ſchreiten ſollte, die ihr nicht genehm ſind. Wir haben bereits
vom Papſt ſelbſt gehört, wie er ſich die Organiſation der

Jn ſeiner Unterredung mit dem römiſchen
Berichterſtatter des „New-York Herald“ hat er ausgeführt, in
jeder Diözeſe müßte ein Komitee für Sojzialpolitik ernannt
werden, an deſſen Spitze der Biſchof ſtünde. Alſo keine nationale,
keine ſtaatliche, keine weltliche Sozialpolitik ſoll es geben, ſon
dern eine religiös-kirchliche, zur größeren Ehre Gottes und

Sozialpolitik denkt.

ſeiner Kirche. Schon in ſeiner Anſprache an die franzöſiſchen
Arbeiter-Pilger im vorigen Jahre hat der Papſt betont, dasharte Los der Arbeiter ſei nur zu beſern durch Wiederbelebung

des Glaubens und im engſten Anſchluß an die Kirche. Glauben
und Unterwerfung unter die Leitung der Kirche und ihrer
Diener iſt das Alpha und das Omega der kirchlichen Politik,
ſelbſt wenn ſie Dinge betrachtet, bei denen der geſunde Menſchen
verſtand keinen Zuſammenhang mit dem Jenſeits erblicken kann.
So z. B. mußte es beinahe komiſch wirken, daß der Papſt in
ſeiner Encyklika über die ſtaatsbürgerlichen Pflichten der Chriſten
gleich im Eingang den Satz aufſtellte, die erſte und oberſte
Pflicht des chriſtlichen Staatsbürgers ſei, der Kirche zu ge-
horchen. Das Staatsideal der Kirche iſt alſo immer noch der
Kirchenſtaat. Man läßt verſchiedene Abſtufungen zu, aber ein
Kirchenſtaat muß es immer ſein, d. h. es ſoll ſich alles nach
dem Willen und den Jntereſſen der Kirche richten. Was dabei
herauskommt, das haben wir genugſam am Staat und an der
Geſellſchaft des Mittelalters geſehen. Unterricht, Wiſſenſchaft,
Gerechtigkeit, Armenweſen u. ſ. w. wurden nicht um ihrer ſelbſt
willen gepflegt, ſondern ſie mußten kirchlichen Zwecken dienen.
Das Ergebnis war denn auch darnach. Das mittelalterliche
Syſtem hat einen großartigen Bankerott gemacht. So lange
die Verhältniſſe eng und klein waren und von der Kirche, teils
mit Güte, teils mit Gewalt, eng und klein erhalten wurden,
hielt das Syſtem notdürftig vor ſobald der Menſchengeiſt ſich
wieder auf ſich beſann, ausſchaute und ſich regte, brach es un-
aufhaltbar zuſammen. Es iſt ein ganz vergebliches Bemühen,
im 19. Jahrhundert aufzubauen, was ſchon im 16. Jahrhundert
nicht mehr zu retten war. Die Bedingung gläubiger Unter-
werfung, welche die Kirche ſtellt und ſtellen muß, läßt ſich die
Welt nicht gefallen, einfach deswegen, weil ſie dieſelbe nicht er
füllen will und nicht erfüllen kann. Der Glauben iſt unwider
bringlich dahin; Verſtand, Gemüt, Entwickelung und alle realen
Verhältniſſe der Neuzeit haben gleichmäßig den Untergang
ſeiner Alleinherrſchaft bewirkt. Statt ihn den neuen Be-
dingungen anzupaſſen, gefallen ſich die kirchlichen Mächte darin,
den Schatten des Alten für wirklich auszugeben und an der
Unveränderlichkeit ihres Syſtems erſt recht feſtzuhalten. Nur die
Methode wird etwas geändert. Wo man früher allein gebot, da
begnügt man ſich jetzt mit der Hälfte der Macht, wenn nicht
mehr zu erreichen iſt; man leiſtet den andern Gewalten Dienſte
und ſucht ſich unentbehrlich zu machen; man macht ein un-
ſchuldiges Geſicht und ſetzt eine hnmanitäre Maske auf. Alle
Mittel ſind zu dieſem Zwecke gut: Diplomatie, Parlamentaris-
mus, politiſche Freiheit, Preſſe, Vereinsweſen u. ſ. w. Man
zeigt ſich nicht ſchroff, ſondern mild und verſöhnlich; das
Suaviter in modo iſt leitender Wahlſpruch. Auf dieſe Weiſe
ſucht man zu bewirken, daß man überall dabei iſt, wo es etwas
Wichtiges zu entſcheiden giebt; wird man nicht wegen ſeiner
realen Macht beigezogen, ſo geſchieht es doch der Ehre, des
Preſtiges, des moraliſchen Anſehens wegen. Dann glaubt die
Welt, man ſei wirklich noch eine Macht, mit der gerechnet werden
muß. Dadurch hofft man, die Gewaltigen der Erde dazu zu
bringen, daß ſie nun auch der Kirche Dienſte leiſten, indem ſie
dem Glauben wieder zu einer ſtaatlichen Bedeutung verhelfen
und der Kirche wieder den Polizeibüttel machen. Ein Glied
in dieſer Taktik, in dieſer ganzen Kette von Wünſchen, Hoff
nungen und Berechnungen bildet auch die kirchliche Sozial-
politik.

Jhrem Weſen nach kann die Kirche keine wirkliche Sozial
politik treiben, und wenn ſie es aus taktiſchen Gründen thut,
ſo kann nichts Wertvolles dabei herauskommen, denn ſie thut
es nur zum Schein und es liegt die Gefahr vor, daß ſie das,
was der wirklichen Sozialpolitik die Hauptſache iſt, für die
Erreichung ihrer Sonderzwecke preisgiebt. Dieſe Gegenſätz-
lichkeit in der Sache ſpiegelt ſich auch in der verſchiedenen
Haltung der Vertreter der Kirche. Während der Papſt, wie
ſein Schreiben an Kaiſer Wilhelm bezeugt, ſehr warm für die
Sozialpolitik eintritt, hat der Kardinal-Erzbiſchof von Paris,
Mſgr. Richard, in der Unterredung mit einem Redakteur des
„Gil Blas“ mit dürren Worten erklärt: „Gott habe nun einmal
Reiche und Arme, Mächtige und Elende geſchaffen, und ſo
werde es immer ſein. Es ſei Thorheit, daran etwas ändern
zu wollen. Kaiſer Wilhelm begehe einen ungeheuren Fehler,
indem er ſich auf dieſen Weg begebe. Er öffne die Thore der
ſozialiſtiſchen Flut und werde darin untergehen. Daß der Papſt
ſich in ein ſolches Abenteuer einlaſſen werde, bezweifle er ſehr.“
Wenn ein Kardinal ſo ſpricht, kann man ſchon auf die
Stimmung ſchließen, die in Kardinalskollegium herrſcht, und
man kann begreifen warum die Encyklika Leo's XIII. über
die ſoziale Frage immer noch nicht erſcheint. Vorſichtige und
unabhängige Politiker werden hiernach gut thun gegen die
kirchliche Sozialpolitik, von der manche Blätter bereits Wunder
dinge in Ausſicht zu ſtellen wiſſen, ſich ſehr ſkeptiſch zu verJn einem Artikel der „Frankfurter Ztg.“, welcher
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25 Jm Dorf der S“chmied.
Eine Geſchichte aus dem Elſaß von Max Vogler.

(Fortſetzung.)

Das Tauwetter, welches im Februar eingetreten war,
hatte längere Zeit hindurch angedauert und allmälig
alle Spuren des Winters von der Erde verwiſcht.
Dann waren die Märzwinde gekommen, ſcharf und
brauſend und hatten Schmutz und Kot hinweggetrocknet
und nun, in der Mitte des Aprilmonds, ſah es überall
glatt und ſauber aus, würdig zu ſeinem Empfang ge-
rüſtet, ſchien die Erde ſtill zu harren auf den nahenden
Lenz. Hatte er doch ſchon ſeine froh willkommenen
Vorboten vorausgeſandt: die kleinen Sänger, die luſtig
in den Gärten und um die Häuſer flatterten und ſich
gleichmäßig von ihrer Reiſe erzählten, und dann die
beſcheideneren, löblichen Geiſter, die im lichten Gewand
der Marienblümchen und Himmelſchlüſſel ſich den froh
verwunderten Menſchenkindern in den Weg ſtellten und
ihre ſelig aufatmenden Herzen weich und hold und
ſüß anſprachen in der Veilchen zartem Duft. Und
die Weiden im Thal ſchmückten ſich ſchon mit ihren
ſilbernen Blütenkätzchen und die Spinnen webten über
dem Thürgeſims und an der Hofmauer luftigen, durch
ſichtigen Schleier zuſammen und heiter ſchwärmende
Mücken hielten über warmen, ſonnenbeſchienenen Steinen
munteren Tanz. So rührte und regte ſich alles in

frohem Erwachen und ſpann in beglückender, ſpielender
Arbeit die erſten loſen Fäden ineinander zu einer
ſtillen, reizvollen, wunderſamen Geſchichte, die das
Menſchenherz alle Jahre erlebt, und die es aufhellt
und erhöht, auch wenn's vorher noch ſo trüb und
traurig und öd' darin geweſen: „Wenn der Lenz kommt“,

iſt ſie überſchrieben, und wer Augen dafür hat,
mag dieſe Ueberſchrift wohl finden in den hellen,
grünen Streifen, die ſich durch den Wald ziehen, am
lichten Morgen und in geheimnisvoll dämmernder
Abendſtunde, oder ſie leſen im ſeligen Blau des
Himmels und in den weißen, duftigen Wölklein, die
lautlos langſam dahinziehen um ſtille Mittagszeit.

Mutter Elſinger, die immer noch Tag um Tag an
dem Fenſter ſaß, das auf den einſamen Hof mit den
mächtigen Nußbäumen hinausgeht, hoffte nicht viel von
des Frühlings frohem, leuchtenden Einzug; ſah ſie doch
nichts von all' den tauſend ſüßen Wundern draußen,
und wenn ſie die Schwalben am Fenſter vorbeiſchwirren
hörte und anderes loſes Vogelvolk an die Scheiben
pickte, ſo wünſchte ſie immer wieder ſtill bei ſich ſelber,
daß es der Engel wäre, der gekommen, ſie abzurufen
und fortzutragen, ihren Leib zur Ruhe und ihre Seele
zur Seligkeit.

Des Holzbauern Schickſal hatte auch ſie tief er-
ſchüttert und trüb geſtimmt, und als ſie den Jobbi
fortgeführt, war's ihr geweſen, als vehme man ihr
von dieſer Welt vollends alles, was ſie noch beſaß.

S p v a T S. 8 2 zne T h h
Nun freilich hämmerte und ſchweißte und ſchmiedete

er wieder draußen aber ſie wußte ihn traurig und
niedergedrückt und ſie trug ſein Leid, als wär's ihr
eigenes. Endlich ließ der Himmel die Ruhe auf ſie
niederſinken, die ſie ſo lange begehrt.

Es war in den letzten Apriltagen, als ein ſchwarzer
Trauerzug das Haus des Schmieds verließ und in
den ſtillen Friedhof, welcher der Herberge zur „gold'nen
Traube“ faſt gegenüberliegt, einbog, und es war Meiſter
Elſingers blinde Wittib, die man zu Grabe trug. Der
Traubenwirt und ſeine jüngere Tochter hatten ihr das
Ehrengeleit gegeben auf dieſem letzten, ſtillen Weg;
Helene hütete derweilen das Haus und ſah, während
drüben auf dem alten, grauen Kirchturm ernſt und
feierlich die Glocken gingen, vom Fenſter aus dem
reichlich mit Blumen geſchmückten Sarge nach. Das
herbe Geſchick, in ihrem Alter noch das Augenlicht zu
verlieren, hatte allenthalben das Mitleid mit ihr erregt;
drum war man auch überall beſorgt geweſen, ihr
letztes Ruhebett ſchön zu zieren, und das halbe Dorf
war dem Sarge gefolgt, und jeder hatte ihr eine
Hand voll friſcher Erde zum Lebewohl ins Grab
n

reilich hinderte das nicht, daß man gleich nachheranders von ihr redete, als es n De ehe e
vor ihrer Gruft geſchehen denn ſie hatte vielen nicht
recht gethan mit ihrem letzten Willen, und einigen
wenigen erſchien es gar als wirkliche Sünde, was ſie
darin beſtimmt. „Das hat ſie dem falſchen Fremden,
dem heimlichen Spion, der das Land mit hat verwüſten
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halten und von ihr mehr Hemmniſſe als Förderungen des
eigentlichen ſozialen Rettungswerkes zu erwarten.

Der Geſetzentwurf zur Abänderung der Gewerbe
Ordnung, der dem Bundesrat vorliegt, hat, wie die
„Nat.-Ztg.“ hört, einen weit größeren Umfang, als die
beiden früheren vom Reichstag angenommenen Entwürfe
über die Kinder-, Frauen und Sonntagsarbeit. Mit
deren Jnhalt ſoll er ſich in vielen Punkten in Ueber-
einſtimmung befinden, es ſollen ſogar einige weiter
gehende Beſtimmungen zu gunſten der Arbeiter,
namentlich auch bezüglich der Arbeiterinnen darin ent-
halten ſein, hinſichtlich deren ein Maximalarbeitstag für
Erwachſene eingeführt werden ſoll. Arbeitsordnungen,
zur ſpeziellen Feſtſtellung der betreffenden Verhältniſſe
in jeder einzelnen Unternehmung, über welche die
Arbeiter vorher zu hören ſind, ſollen für jede Fabrik
obligatoriſch werden. Die Rechtsverhältniſſe der Werk
meiſter ſollen, abweichend von den für die Arbeiter
giltigen Beſtimmungen, geregelt werden. Beſonderen
Nachdruck ſoll der Entwurf darauf legen, den unmün-
digen Arbeitern gegenüber die natürliche Autorität
zu ſtärken, u. a. ſoll es zuläſſig ſein, die Lohnzahlungen
an die Eltern abzuführen. Auch ein vorſichtiges Ein
dringen in die Hausinduſtrie wird angebahnt, desgl.
ſtrengerere Beſtimmungen gegen die Verleitungen zu
Streiks und zum Kontraktbruch und gegen
letzteren ſelbſt, wenn auch ohne zu krimineller Be
ſtrafung überzugehen. „Es iſt zu wünſchen,“ ſchließt
die „Nat.Ztg.“ dieſe Mitteilungen, „daß der Entwurf
nebſt Motiven möglichſt bald der Oeffentlichkeit über
geben werde, damit die Beteiligten ſich ſchon vor dem
Zuſammentritt des Reichstags darüber äußern können.“

Wir ſchließen uns dieſem Wunſche vollkommen an.
Die ſchnelle Veröffentlichung des Entwurfs liegt im
Intereſſe unbefangener Kritik. Leider laſſen die vor-
läufigen Mitteilungen der „Nat.-Ztg.“ nicht allzuviel
Gutes von ihm erwarten.

Der Polizei- Präſident von Berlin hat auf grund
des Sozialiſtengeſetzes das Verbot des Flugblattes mit

der Ueberſchrift: „Arbeiter, Kameraden!“, den Ein-
gangsworten: „Jhr Ausgeſtoßenen von dem für Alle
gedeckten Tiſch der Natur“ und der Unterſchrift: „Die
auf der Wacht“, ohne Angabe des Druckers und Ver-
legers, ferner das Verbot des Flugblattes mit der
Ueberſchrift: „An unſere Brüder, die Proletarier“, den
Eingangsworten: „Vier Jahre ſind vergangen ſeit der
Zeit“ und der Unterſchrift: Herausgegeben von den
vereinigten Anarchiſten Londons“, ohne Angabe des
Druckers ausgeſprochen.

Da ſoll das werkthätige und handeltreibende
Volk nicht unmutig werden Zu dem Geſchäftsberichte
der Dresdener Bank ſprach der Rentier Büchner in
folgender Weiſe: Der Anteil von 193 119 M.,
wlcher gegen 97 600 M. im Vorjahre auf jeden der
vier Herren Direktoren entfällt, bilde zuſammen
mit dem Gehalte von 30000 M.eine Revenue,
wie ſie kein Miniſter irgend eines Staates beziehe.
Auch hier träfe das Sprichwort zu: die Pferde, die
den Hafer verdienen, bekommen ihn nicht. So exorbi-
tante Jahresverdienſte ſeien Waſſer auf die Mühle der
Sozialdemokraten, welche berechneten, wieviel Arbeiter
familien von ſolchem Betrage leben könnten.“ Das
iſt es ja eben, unſere Rechnerei trägt dazu bei, eben-
falls ausrufen zu können: „die Pferde, die den Hafer
verdienen, bekommen ihn nicht.“

Jn der neuen Rang und Quartierliſte, welche jetzt
zur Ausgabe gelangt, iſt Fürſt Bismarck unter den
Generalfeldmarſchällen als Otto Fürſt von Bismarck,
Herzog von Lauenburg, General Oberſt der
Kavallerie (mit dem Range eines General-Feldmar-
ſchalls) aufgeführt. Alſo doch!

lung gegen Kunert in
beleidigungsſache wurde auf Antrag Kunert's, der
ſich wegen zu ſchneller Eröffnung des Hauptverfahrens
bei dem Oberlandesgericht beſchwert hatte, auf den
3. Mai verlegt.

Gebete gegen den neuen Reichstag. Jm „Stutt-
garter evangeliſchen Sonntagsblatt“ macht ein frommer
Bruder den Vorſchlag, die ganze evangeliſche Chriſten-
heit bis herab zu den Kindern ſolle am Tage vor dem
Zuſammentritt des Reichstags auf die Knie fallen und
zu dem Herrn flehen, daß „Er der kecken Rotte, wie
ſie die neuen Wahlen im Reichstag zuſammengewürfelt
haben Zaum und Gebiß anlege.“ Dazu bemerkt das
Sonntagsblatt“: „Wir ſind mit dieſem Vorſchlag von
Herzen einverſtanden, und möchten alle urſere lieben
Leſer dringend bitten, da der Reichstag nun auf den
6. Mai einberufen iſt, an den beiden Tagen zuvor
ernſtlich, im Kämmerlein oder in brüderlicher Gemein-
ſchaft, den großen Gott anzuflehen, daß Er Seine
Hand ausſtrecke und Wunder thue. Denn an böſen
Plänen und Abſichten gegen Staat und Kirche, ſowie
gegen das Evangelium, fehlt es den verſchiedenen
Demokraten und der päpſtlichen Partei nicht. Die
letztere erwartet, wie der liebe Leſer ſchreibt, noch in
dieſem Jahre zuverſichtlich den Sturz Deutſchlands.“
Der „Neue Albbote“ bemerkt dazu: „Herr vergieb
ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun.“

Der Direktor der Artilleriewerkſtatt in Spandau
ließ ſich am Sonnabend in den einzelnen Arbeitsräumen
die Spinde der Arbeiter, in welchen dieſelben ihre
Kleidungsſtücke, Eſſen und ſonſtige Sachen aufbewahren,
öffnen und durchſuchte die Behälter, er überzeugte ſich
auch, dem Anſchein nach, welcher Art die Lektüre war,
die ſich in Form von Tagesblättern in den Taſchen
hier und da vorfand. Auf die Arbeiter machte dieſer
Vorgang den Eindruck, als ob es ſich um die Suche
nach ſozialiſtiſchen Schriften handelte.

Frankreich. Jn Paris wurden über 40 Anarchiſten
verhaftet.

Lokales.
Halle, 29. April.

Vorgeſtern nachmittag fand man, wie wir ſchon
kurz gemeldet, auf dem hieſigen Nordfriedhofe über
einem Grabe liegend einen fein gekleideten jungen Men-
ſchen erſchoſſen vor. Derſelbe hatte ſelbſt Hand an
ſich gelegt und wurde ſpäter als der Dr. phil.
W. Schulz aus Berlin ermittelt. Er hatte vorher in
einem hieſigen Hotel logiert, woſelbſt geſtern nachmittag
ein Telegramm von Berlin eintraf, laut welchem der
Hotelbeſitzer gebeten wurde, auf den pp. Sch. auf
merkſam zu ſein, da in betreff deſſen Schlimmes zu
gewärtigen ſei. Wahrſcheinlich hat derſelbe ſeinen An
gehörigen in Berlin Kenntnis von ſeiner ſelbſt
mörderiſchen Abſicht gegeben, die Warnung kam leider
zu ſpät.

Arbeiterbewegung.
Halle. Die Maurer hielten Dienſtag Abend im Neuen

Theater eine Verſammlung ab, um einen endgültigen
Beſchluß über den 1. Mai zu faſſen. Die größere
Zahl der Verſammelten ſprach ſich gegen das Ruhen-
laſſen der Arbeit an dieſem Tage aus. Beſchloſſen
wurde, wer ohne Nachteil feiern kann, mag ſich der
Feier anſchließen. Am Abend des 1. Mai findet ein
von den Maurern arrangiertes Konzert, verbunden
mit auf die Bedeutung des Tages hinweiſende An-
ſprachen in Freybergs Garten ſtatt. Die Schneider,
welche an demſelben Abend ſich in Tſchepke's Reſtaurant

der bekannten Majeſtäts-Beſchluß. Am Abeud ſchließen ſich dieſelben der großen
Volksverſammlung im „Prinz Karl“ an.

Grube Alt- Zſcherben. Aus Anlaß der Maß-
regelung der Bergleute Raue und Jäntſch haben
ſich ſämtliche Bergleute mit den Gemaßregelten ſoli-
dariſch erklärt und die Arbeit gekündigt. Es wird
deshalb gebeten, Zuzug nach hier fernzuhalten.

Jn Chemuitz haben die Arbeiter in 25 Gießereien
Fragebogen betreffend die Beteiligung an der am
1. Mai geplanten Arbeiterfeier in Umlauf geſetzt, wovon
22 ausgefüllt zurückkamen. Von 1569 Arbeitern er-
klärten ſich 558 entſchieden für die Feier, 647 prin-
zipiell für die achtſtündige Arbeitszeit, aber gegen die
Feier, während 258 keine Erklärung abgaben und 106
weiter arbeiten wollen, ohne eine Verkürzung der
Arbeitszeit anzuſtreben.

Zwickau, 29. April. Wie das „Wochenblatt“ meldet,
haben drei Arbeiterführer, darunter der Reichstags
abgeordnete Seifert, einen Aufruf erlaſſen, in welchem
alle für den achtſtündigen Arbeitstag ſympathiſierenden
Arbeiter von Zwickau und Umgegend aufgefordert
werden, am 1. Mai ruhig und friedlich, wie an jedem
anderer Werktage an die Arbeit zu gehen.

Jn Fürth wurde ein auf die Maifeier bezügliches
Flugblatt konfisziert.

Büchertiſch.

Der erſte Mai. Ein Zeitbild in drei Abteilungen
von Heinrich Friedrich. Leipzig, Ed. Schultze,
1890. Preis 50 Pfg.

Der Verfaſſer dieſes ſehr zeitgemäßen Bildes aus dem Leben
der Gegenwart iſt den Arbeitern kein unbekannter Mann.
Schon früher hat er Feſte des Leipziger Arbeiter Bildungs-
Vereins mit den Erzeugniſſen ſeiner Muße verherrlichen helfen.
Dasſelbe Gepräge der hochſinnigen Begeiſterung für materielle
und geiſtige Volksbefreiung, welche jene Stücke auszeichneten,
tritt uns in dieſer neuen Gabe wieder entgegen. Alle guten
und vernünftigen Gedanken, welche die Maifeier anregen kann,
ſind hier zur Sprache gebracht und aus Perſonen der ver-
ſchiedenſten Lebensſtellungen iſt ein Gruppenbild zuſammen
geſtellt, welches vielfarbig iſt und dpch harmoniſch wirkt. Eine
und die andere Figur bleibt allerdings etwas ſtizzenhaft, alle
reden mehr als ſie handeln. Wenn das Ganze als Dichtung
auch nicht den Eindruck macht, den man von einem nervigen
Drama erwartet, ſondern vielmehr den von einer Reihe ſchöner
Zwiegeſpräche, ſo iſt vor allem wahr und echt daran die
Wiedergabe der Begeiſterung für das Jdeal, welche in weiten
Kreiſen der modernen Arbeiterſchaft in der That herrſcht.
Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß jegliches dramatiſche Leben
fehlte; einzelne Partien ſind an ſich voll dramatiſcher Kraft,
alle voll edler Begeiſterung: aber die Szenen ſind nicht ge-
nügend organiſch miteinander verbunden zu dem, was ein
Drama ſeinem Namen nach ſein ſoll: zu einer aus den
Charakteren folgerichtig entwickelten Handlungsreihe. Auch dies-
mal lag dies freilich wieder am gewählten Stoff, an dem dem
Verfaſſer vorſchwebenden Zweck. Bei der nächſten Arbeit der
Art ſtellt ſich der liebenswürdige Verfaſſer vielleicht als Auf
gabe hin, dieſe Handlung, das Rückenmark eines Dramas, zuerſt
auszubilden und in ihrem Verlauf zu entfalten, wie ihn die
ihm vorſchwebenden Charaktere bedingen. Handlung! Jmmer
wieder Handlung iſt unſere Forderung! Dann würde der Ver
faſſer von der Gattung der dramatiſchen Bilder aus dem Leben
zum wirklichen lebendigen Drama durchdringen. Als Lebens-
bild iſt die Arbeit ausgezeichnet und auf das wärmſte zu
empfehlen.

Der Kampf um den Achtſtundentag.
ſchrift zum 1. Mai 1890.
Preis 10 Pfg.

In kurzer und bündiger Faſſung orientiert der ungenannte
Verfaſſer dieſes Heftchens über die Arbeitszeit in der anarchi
ſchen Wirtſchaftsordnung und die bisher in verſchiedenen Län
dern geſchaffenen Geſetze über die Arbeitszeit, widerlegt die
Einwände gegen den Achtſtundentag. Weiter wird die national
ökonomiſche, dann die Bedeutung des Achtſtundentags für die
Entwickelung des Arbeiters geſchildert.

unden Fcſt-
Leipzig bei Ed. Schultze.

Die für den 24. April angeſetzte Hauptverhand-

und unſere Kinder hat mit morden helfen, gethan
das iſt eine Ungerechtigkeit, ein ſündhafter Frevel, der
zum Himmel ſchreit!“ riefen dieſe, und „Gnade ihrer
armen Seel'“!“ ſetzten ſie hinzu; denn hatten 's ja beim
Beginn des Kampfes in den Aufrufen des oberſten
Kriegsherrn geleſen, daß nur ihre Sache, die Sache,
die ſie mit ihrem Blute verteidigten, die allein rechte
und gerechte und die, gegen die ſie im Felde ſtanden,
clende Frevler und Prahlhänſe ſeien, und es war
ihnen nachher oft genug durch den Prediger von der
Kanzel und von vornehmen geſcheiten Herren geſagt
worden, daß Satan mit ihnen im Bunde geweſen, der
ihnen zum Siege verholfen, daß niemand Umgang
haben dürfe mit einem von ihnen und daß man ſie
verachten müſſe und auf Rache denken, ſo lang noch
ein Blutstropfen durch die Adern rinne
Und nun hatte Mutter Elſinger der Schlimmſten

einem, den Jakob Barthold, in ihrem letzten Willen
zum Erben ihres ganzen hinterlaſſenen Vermögens
eingeſetzt, der Schmiede, von Feld und Garten mit
allem, was darin und darauf es war unerhört,
und es war klar erſichtlich, daß ſie ihre Seele nicht
ſchwerer belaſten konnte, als indem ſie das that.

Jakob Barthold ſelbſt war durch das ihm zu
Vermächtnis kaum weniger überraſcht als

eine Neider. Mit beſonderer Genugthuung empfand
er es, daß ihm dasſelbe wie in dem Teſtament
geſagt war auch auf den ausdrücklichen Wunſch
ſeines heimgegangenen Meiſters zugefallen. Wär' das

verſammelten, faßten betr. des 1. Mai denſelben
nicht der Fall geweſen, ſo hätt' er's faſt für eine Sünde

gehalten, all das Gut, das er ſich nicht mit ſeiner
eigenen Hände Arbeit verdient, anzunehmen.

Nur einem Menſchen ſchien alles, ſo wie es ge
kommen, in aller Ordnung zu ſein und ſo, als hätte
es ſchier gar nicht anders ſein können dieſe eine
war Marei. Und jetzt war ſie überzeugt, daß der
Meiſter gar bald vor ſie hintreten werde, ſie zu fragen,
ob ſie ſein Weib ſein wolle und die Herrin da, wo
ſie ſo lange in ſtiller Emſigkeit geſchafft hatte, juſt als
wär' längſt alles ihr eigen geweſen oder vielmehr deſſen,
dem ſie mit all ihrem Sein und Trachten angehörte
ſeit langem. Wenn das geſchah, was ſie erſehnte, dann
wollte ſie ihm ſagen, wie ſie dieſes tauſendmal ſtill bei
ſich ausgedacht, daß ſie immer nur ihn lieb gehabt, ihm
und keinem andern je hätte angehören können.

Aber das geſchah noch nicht, und ſie wußte ſich zu
tröſten. Er werde erſt reiflich bei ſich überlegen, wie
er alles mit ihr einzurichten gedachte, er werde die
Trauerzeit um Mutter Elſinger vorbeiziehen laſſen
dann aber würde es ſicher geſchehen. Hatte ſich ihr
doch ſchon die eine ſtille Hoffnung erfüllt war doch
nun Jakob Barthold der wirkliche Meiſter im Haus,
gehörte ihm doch jetzt alles darin zu eigen ſie
wußte es gewiß: auch ihre andere, ſchönſte Zuverſicht
würde ſie nicht täuſchen können. Nur eine kleine Weile
noch galt's zu hoffen und zu harren und ſie konnte

Die Unterſuchung gegen die in Haft befindlichen
beiden Kolin dauerte immer noch fort. Die Richter
freilich waren längſt von ihrer Schuld überzeugt
wie konnte es auch anders ſein? Zu allen anderen,
ſchon vorhandenen Verdachtsgründen hatte ſich noch ein
weiterer, für die Gefangenen außerordentlich belaſtender
und verhängnisvoller geſellt. Es war nämlich
von einem Holzfäller vor Gericht die Mittheilung ge
macht worden, daß er in der Silveſternacht, als er
von ſeiner Arbeit heimgekehrt, den beiden im Walde
begegnet ſei, dicht an dem Wege, auf dem Jakob Bart-
hold ſeiner Ausſage nach den Holzbauer ins Gebirge
hinauf begleitet hatte. Es war um dieſelbe Zeit ge
weſen, da der junge Schmied von dem letzteren an der
Wegbiegung Abſchied genommen.

Der Holzfäller, der dies gegen die Verhafteten vor-
brachte, hatte die Wahrheit geſagt.

Auſgeregt, außer ſich vor Zorn war Fritz Kolin an
jenem Nachmittage, da er einen ſo unliebſamen Beweis
von der Körperkraft des Holzbauern erhalten, heim
gekommen. Gleicherweiſe aber wie die Wut über den
von dem letzteren erfahrenen Schimpf hatte ſich ſeiner
die Furcht bemächtigt, daß der Holzbauer jetzt keinen
weiteren Anſtand nehmen werde, die Umſtände, unter
denen ſie in jener Novembernacht bei ihm um Schutz
vor der rauhen Witterung angeklopft, überall zu er-
zählen und ſie ſo als die C des damals unter
nommenen, aber von den Grenzaufſehern geſtörten

warten in Geduld Schmuggels zu verraten. (Fortſetzung folgt.)



ekanntmachung.
Unterzeichnetes Komitee macht hiermit bekannt, daß am Donnerstag den 1. Mai

morgens 9 Uhr
zur Feier des j. Mai ein Ausflug nach der Huaide

ſtattfindet. Sammelplatz im „UHofjäger““, Die Feſtordner find durch weiße
Armbänder kenntlich und iſt den Anordnungen derſelben unbedingt Folge zu leiſten,

Das Komitee.
Weise. Mack. Herrmann. Heineke. Alb. Sanow.

NB. Abends S Uhr findet im „Irrinz Karl—“ eine
öffentliche Volks-Versammlung

ſtatt mit der Tagesordnung:
Die Achtſtunden-Bewegung.

Referent: Herr Manfrecki Wittich aus Leipzig.
Der Einberufer.
Manrer!

Zur Feier des 1. Mai
laben wir alle Berufsgenoſſen zu einem

gemütlichen Beiſammenſein u. Konzert
in „Freybergs Garten

ein. Um zahlreiches Erſcheinen erfucht [308Die Lohnkommission,

Schön, gut und billig
ſind drei Eigenſchaften, welche gewiß jedem Käufer angenehm ſind, wenn er dieſelben
beiſammen findet. Durch unſern Grundſatz: billige und reelle Bedienung bei
ſtreng feſten Preiſen einen raſchen und großen Umſatz zu erzielen, ſind wir in der
Lage, obige drei Eigenſchaften unſeren verehrten Abnehmern vereint zu bieten.

Unſere Lager ſind jetzt in allen Abteilungen vollſtändig komplet und bieten wir
in bezug auf Auswahl, elegante Facons, wie Reichhaltigkeit der Stoffe, ſowie auch
hinſichtlich der Bilnigkeit, das größte, was man nur von einem Etabliſſement erſten
Ranges beanſpruchen kann.

D W Die Beſichtigung
unſerer Neuheiten iſt empfehlenswert.

Nachſtehend geben wir einen kleinen Auszug unſerer

BDreis-Liſte:
Buckskin-Anzüge in guter Ware und Arbeit von
n 27 e 5Saiſon- Anzüge in allen Modefarben von 1222
Facon-Anzüge, das neueſte der Saiſon, von 15--235
Hochelegante Anzüge in engl. u. franz. Stoffen von 18—-30

Meine Fabrik bleibl am ſ. Nlai, des inlernationalen Arbeiler-

10--20 Mk. an.
V Kontroll-Marke ſind echt zu haben [277

21. Geiſtſtraße 21.
Gehrock-Auzüge, feinſte Kammgarne von 2240 Mützen jeder Art in den verſchiedenſten Facons billigſt, Gummiwäſche, Kravatten und

re s S ter 77 t ſt Hoſ räger i ößt. Aus S p. P. 20 Pf.e rer neueſte Defſins, von 9 18 Hoſenträher haut 2 öttcher's Raſier S u. Dymenſpe P. 20
ounveautees-Paletots, hochfeine Ausführung, von 15-30 2 W ch 8 ſt -5 lHavelocks, feinſte engliſche Stoffe, von 1630 au o er a er a on,

Schuwaloffs in allen Modefarben von 14-25 Bärgaſſe Il am Markt,
z ZucstinJaquets in allen Facons von 512 bleibt Donnerstag den 1. Mai hohen FeiertagsBuckskin-Hoſen, Wadenſchnitt, elegant ſitzend, von 2-7 v lBuckskinhoſen und Weſten, neueſte Deſſins, von 7--14 297] halber geſch oſſen.

ne nete Deſſins, von T e D ITrotha.Jünglings-Paletots, Nouveautees von 898 15 P JBuckskin- KnabenAnzüge für jedes Alter, in Pliſſee-, E Fonimanm s Restaur amt.
Bluſen- und Jaquetfacon vou 3--7 mpfehle allen Freunden und Bekannten meinl c. S 7 Restaurant mit Garten.e r J von ſchönſter Aufenthalt für den Sommer. ch umgKnaben- großer Auswahl von 5123Waſchechte Moleskin- u. Drell Kuaben- Anzüge r enumann- Reſtaurateur.
glatt und mit Falten von 137 0 Heimsath's Restaur ant hre an kwertArbeis-Anzüge, Engl. Leder, Caſinet, Zwirn c. von 5——8 t 307 ſowie Rr 0 Caſ n u Friedrichſtraße 1 l ſowie Rathenower Brillen,Prima Hamburger Lederhoſen in allen Farben von 4—8 Donnerstag, den 1. Mai Barometer c.

Gute Arbeitshoſen Temütl. Abend- Unterhaltun- billigſt unter Garantie.Seidene und Piquee-Weſten von 2 7 Wer P. Lasch,S 2 2Flicklappen werden gratis verabfolgt.
Grundprinzip der Konkurrenz-Geſellſchaft:

1) Wegen Erſparung teurer Ladenmiete außergewöhnlich billige Preiſe.
2) Größte Auswahl, neueſte Mode, in allen Größen und Weiten.
3) Durch Leitung bewährter Zuſchneider alle Facons und ſchöner Schnitt.
4) Großer Umſatz mit dem kleinſten Nutzen.

Einzel Verkauf zu wirklichen Fabrikpreiſen.
Bei der Neuorganiſation haben wir ſtrenge Reellität uns zur beſonderen Aufgabe

gemacht, und um das geehrte Publikum vor Uebervorteilung zu wahren, iſt auf jedem
Stück Ware der billigſte Verkaufspreis in deutlich erkennbaren roten Zahlen und
Druckſchrift verzeichnet und kann ein Abzug, in welcher Form derſelbe auch verlangt
werden ſollte, nicht ſtattfinden.

Jn dem wir die Hoffnung hegen, durch aufmerkſame und ſtreng ſolide Bedienung
das Vertrouen eines geehrten Publikums in kurzer Zeit zu erwerben, bitten wir zu
gleich um gütiges Wohlwollen und regen Zuſpruch. Der Beſuch der Verkaufslokalitäten
iſt, auch ohne zu kaufen, gern geſtattet.

Hallesche Konkurrenz Gesoellschaft
in Firma: Mayer Co., Halle.

5 Leipzigerſtraße 55 Leipzigerſtraße 5
Deine Treppe hoch.

Aumeh Sonntags geöffnet.
rnt.Vor Nachdruck wird gew

e J

Zum „VierZöller“
Lindenſtraße 16a, neben dem „Hofjäger“.
ff. Bauer'ſches Hier per Glas 10 Pf.

empfiehlt Ew. Sehellenbeek-
Neun erſchienen

und durch den Verlag des „Volksblatt“ zu
beziehen

Der erſte Mai. Ein Zeitbild in 3 Ab
teilungen von Heinr. Friedrich. Verlag
von Ed. Schultze, Leipzig. Preis 50 Pf.

Der Kampf um den Achtſtundentag.
Feſtſchrift zum 1. Mai 1890. Verlag von
Ed. Schultze in Leipzig. Preis 10 Pf.

Beitrag für die Deutſche Gewerk
aftsbewegung. Den deutſchen Arn gewidmet. 2. Aufl. Verlag von

Jenſen Cie., Hamburg. Preis 30 Pf.

Urrehut mit Lonwawarte,
weiche in allen Farben ſchon zu
Mützen, gut gearbeitet, von 1 M. an.

Um gütige Beachtung bittet
Karl Bättnor, Fleiſchergaſſe 41, part.

r x mRedaktion von Rich. Jllge, Verlag von Aug. Groß, Druck von Herm. Benthin, ſämtlich in Halle a. S.

Gr. Steinſtraße 42.

FEmpfehle mer grosses
Landbrot, zu haben in
Giebichenstein in meiner
Bäckerei, Triftstrasse No. 5 und
in Halle nur bei Alb. Mädicke,

Bölbergasse I. G. Agte. [27

Franz Tejfölössy, Korbmacher,
Wilhelmſtraße 6,

empfiehlt ſich zur Anfertigung von
Korbwaren, Kinderwagen, Korbmöbelu,

Kleidergeſtellen Phantaſieartikeln,
ſowie aller in dieſes Fach einſchlagenden
Artikel. Reparaturen gut und billig.
Größere Aufträge werden in kürzeſter Zeit
erledigt.

Allen Freunden und Bekannten zur Nach
richt, daß unſere Tochten Wanda Mittwoch
früh nach längeren Leiden entſchlafen iſt.

Die trauernden Eltern [306
Bruno Sehaarsehmicät u. Fraw,

Hedwig, geb. Meyer.
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Beilage zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis.
Halle a. S Donnerstag den I Mai 1890.

War es recht oder unrecht?
„Wer war es denn Klärchen? Der Milchmann?

Herrgott, wie mich das erſchreckt hat! Jch bitte Dich,
lies mir die Augengläſer vom Boden auf. Ja, das
iſt wahr, mein Kind, ich bin nervös. Jch fahre zu
ſammen, wenn zu ungewöhnlicher Zeit Läuten an der
Thüre erſchallt, oder wenn Jemand unerwartet kommt.
Das iſt ſo meine kranke Art. Ein böſes Gewiſſen?
O, Du ſagſt es im Scherz, mein Kind, aber Du weißt
nicht, wie viel Wahres daran iſt. Jedenfalls iſt ein
Zwieſpalt in mir. Ob es recht oder unrecht war,
kann ich nicht entſcheiden; aber obzwar ſeitdem ſchon
zwanzig Jahre herum ſind, bedrückt es noch immer mein

Gewiſſen.r es ein Vergehen ein Verbrechen Das
eiß ich eben nicht beſtimmt, mein Kind, noch ob ſiea gent Wrrereren können, oder ob die That ſchon

verjährt iſt. Sie können es Vorſchubleiſtung eines
Verbrechens nennen, glaube ich. Ich habe einmal einen
Rechtsſtudenten, der bei mir in Miete ſtand, darüber
ausgeholt, und danach hielt ich feſt meinen Mund.
Jch bin in Ehren grau geworden, und es wäre mir
nicht angenehm, wenn man mich alte Frau jetzt in's
Gefängnis ſchleppen wollte. Du mußt das bedenken,
Klärchen, und wenn Du mir verſprechen und Dein
heiliges Ehrenwort geben willſt, nie, nie darüber zu
reden übrigens e oder nicht, ich ſchäme mich
juſt meiner Handlung nicht.in We Du We ſovtde ich nach dem Tode Deines

Großvaters Kleidermacherin. Jch hatte zwei Zimmer
inne, in dem einen wohnte ich mit meinen zwei Rangen,
in dem andern empfing ich meine Kunden. Wenn die
Geſchäfte gut gingen, nahm ich eine oder zwei Näherinnen

in's Haus.De Haus war ein einfaches, ärmliches, ich leugne

es nicht, aber ein ſehr achtbares und ſtand an einer
ruhigen Straße. Ich lebte zufrieden und ſtill vor mich
hin. Eines Abends ſaß ich arglos bei meiner Lampe
und war eben damit beſchäftigt, lange Perlenfranſen an
eine GeſellſchaftsToilette zu nähen daran erinnere
ich mich, als ob es heute wäre da ging leiſe die
Thüre auf und ein junger Mann trat haſtig in's

immer.8 Der Schreck fuhr mir durch alle Glieder. Nicht als
ob ich etwa furchtſam geweſen wäre, aber eine Woche
vorher war im erſten Stockwerke ein Einbruch geſchehen,
und derlei Dinge regen eine einſame Frau auf. Jch
hatte nämlich meine beiden Jungen über die Ferien
auf's Land geſchickt und war gllein.

„Wer ſind Sie? und was wollen Sie? rief ich.
„Ich bin's, Frau Schwarz,“ flüſterte eine leiſe Stimme.

„Um Gotteswillen, ſprechen Sie nicht laut!
Jch erkannte Hubert Lehmann, den Sohn des alten

Juweliers im zweiten Stock, einen Burſchen, den der
Vater mit harter Not herangezogen hatte, der aber nicht
nach Wunſch geraten war. Als Kontoriſt in einem
Bankhauſe angeſtellt, hätte er daſelbſt im Falle der
Rechtſchaffenheit reuſſieren können. Sein Vater, der alte
Berthold Lehmann, war ein ſo braver, arbeitſamer Mann.
Jedermann bemitleidete ihn, als man hörte, daß Hubert

auf ſolche Wege geraten war.„Nun, ich ſpreche leiſe!“ ſagte ich.
Sie her? Was wollen Sie?“

„Etwas Eſſen, bitte!“ verſetzte er. „Jch habe ſeit
geſtern Abend keinen Biſſen im Munde gehabt. Jch
muß mich verbergen, Frau Schwarz, Sie wiſſen ja,
warum. Und meine Zunge klebt am Gaumen vor
Durſt. Auch möchte ich mich bei Jhnen verſtecken.

„Bei mir verſtecken, Hubert?“
Er nickte.
„Jch glaube, ſie ſuchen mich jetzt“, ſagte er mit

trockenem Lachen. „Es wird nicht lange dauern, ſo
werden ſie auf meiner Spur ſein. An mir liegt zwar
Nichts, meinetwegen pah; aber um den Vater iſt
es mir. Dieſe Schande würde immer an ihm haften
bleiben. Sie würde ihn tödten. Sie werden mir helfen,

u Schwarz, nicht wahr?“ſrv en wen Vater, aber auch an
meine beiden Söhne h die Menſchen ſind ja nur
chwache Geſchöpfe, Klärchen.ans e e mein Blick umher über den großen

Koffer und den Kleiderkaſten.
„Aber wo kann ich Sie verſtecken, Hubert?“ fragte

ich, ihm Fleiſch und Bier, mein Abendbrot, vorſetzend.
Er ſah mich mit fieberhaften Blicken verſtohlen an.
Sie haben da Arbeiterinnen bei ſich ſitzen, nicht

wahr?“
„Manchmal, ja, jetzt aber nicht denn
„Ja, Sie haben“, ſagte er haſtig. „Geben Sie mir

ein Kleid oder etwas dergleichen. Laſſen Sie mich
Jhre Näherin ſein. Jch gehöre nicht zu Jenen, die
ſich unter ein Bett oder im Winkel eines Schrankes

„Aber was bringt

1. Jahrg,
er

verkriechen können. Aber ich bin groß gewachſen, habe
weibliche Züge, wenn Sie mir einen Rock geben wollen
und

Man hörte Fußtritte auf der Treppe. Er ließ das
Beſteck fallen und horchte.

„Es iſt nur Jakob Dorner, der Buchdruckergehilfe,
er kommt von der Arbeit“, ſagte ich. „Er geht um
dieſe Abendſtunde immer hinauf.“

„Aber gar bald wird es ein Anderer ſein“, ver-
ſetzte er. „Schnell! Es iſt kein Augenblick zu ver-
lieren.“

Jnnerhalb einer Minute wußte ich, was zu thun
ſei. Jch zog ihm mein ſchwarzes Stoffkleid an, das
ich Sonntags in der Kirche trug, ich bin eine hoch-
gewachſene Frau, wie Du ſiehſt, und er war als Mann
gar nicht übergroß. Jch legte ihm meinen braunen
Chignon an und die weite Netzhaube über den ganzen
Kopf und befeſtigte ſie mit den Reifen, die nicht aus
der Mode kommen wollten.

„Nur keine Augengläſer,“ ſagte ich. „Wem ſie nicht
zu tragen geläufig ſind, ſieht verdächtig darin aus.
Blicken Sie nicht auf die Arbeit, wenn Jemand herein-
kommt, ſondern ſchauen Sie auf, als wären Sie auf
die Vorgänge neugierig. Hier iſt die blaue Merino-
Bluſe, Fräulein Amſter und hier ſind Nadel und
Zwirn. So hält man das nicht. Hat man je eine
Näherin ſo arbeiten geſehen Laſſen Sie mich Jhnen
zeigen! Den Fingerhut nun natürlich können Sie
ihn nicht handhaben, doch das thut nichts zur Sache.
Sie müſſen ihn tragen, oder Sie ſind keine
Schneiderin!“

Es iſt merkwürdig, wie unbeholfen ein Mann in
manchen Dingen ſein kann, wenn er auch ſonſt ſehr
klug ſein mag.

Es verging beinahe eine Viertelſtunde, ehe Hubert
es erlernte, eine ganz einfache Naht zu machen, wie es
jedes kleine Mädchen verſteht.

„Wenn die Leute glauben ſollen, daß Sie meine
Handarbeiterin ſind, ſo müſſen Sie ſich dazu anſchicken
und die Nadel nicht wie eine Brechſtange halten,“ ſagte
ich. „Vor allem behalten Sie den Fingerhut auf; der
Fingerhut iſt es, der den Unterſchied der wirklichen
und falſchen Näherin bildet. So! nun alſo! Jetzt geht
es ganz gut.“

Und in der That fühlte ich etwas wie Stolz in mir,
als ich ihn, einer wirklichen Näherin ähnlich, am Tiſch
vor dem durch einen Lampenſchirm gedämpften Licht
der Lampe ſitzen ſah.

Er hatte ſich geſättigt und gelabt und war etwas
mutiger geworden, dennoch fuhr er jedesmal zuſammen,
wenn ein Geräuſch an der Thür vernommen wurde,
ſo auch, als ſie ſich öffnete und zwei Männer an der
Schwelle ſtanden.

„Treten Sie ein,“ ſagte ich. „Laſſen Sie die
Thüre nicht offen denn es zieht, und ich leide an
Rheumatismus.“

Die Männer traten ein. Der eine deckte den Ein-
gang, der andere näherte ſich mir.

„Entſchuldigen Eiie, daß ich ſagte er,
„aber

„Handelt es ſich um ein Kleid?“ fragte ich. „Da
thäte es mir leid, ich kann keinen Auftrag annehmen,
auch wenn er von einer Fürſtin herkäme.“

„Es handelt ſich um einen Flüchtling,“ erklärte er.
„Um was?!“ rief ich.
Trotz meiner äußeren Ruhe, rumorte jeder Bluts

tropfen in mir; nichtsdeſtoweniger fand ich genug
Faſſung, die Art und Weiſe zu bewundern, wie meine
Gehülfin die Arbeit in den Schoß ſinken ließ und den
Mann mit offenem Munde anſtarrte.

„Um einem dem Gerichte entflohenen jungen Mann
handelt es ſich,“ verſetzte der Fremde. „Wir haben die
begründete Vermutung, daß er ſich hier im Hauſe auf-
halte und erhielten den Befehl, ihn zu ſuchen, bis wir
ihn finden.“

„Sie glauben doch nicht, daß ich ihn hier verſteckt
halte ſagte ich.

„Jch muß dem Befehle gehorchen, Frau,“ ſagte er.
„Wohlan. Erſchrick nicht, Julie, niemand wird uns

armen Näherinnen etwas zu Leide thun,“ beruhigte ich.
„Na, das Fräulein ſchant nicht aus, als ob ſie juſt

umfallen wollte,“ bemerkte der dickere der beiden.
Die nächſten fünf Minuten ſchienen mir ein ganzes

Jahrhundert. Wie mag es wohl dem armen Hubert
um's Herz geweſen ſein; aber endlich war's vorüber.
Die Männer benahmen ſich ſehr anſtändig und rückſichts-
voll, ſie öffneten die Kredenzflügel, guckten hinter die
Kleider im Schranke, durchſtöberten mein kleines Wohn
zimmer, ſuchten mit dem Lichte in der Hand hinter dem
Herd, in der Kohlenkiſte und kamen dann wieder zum
Vorſchein.

ſtöre,“

„Entſchuldigen Sie, liebe r ſagten ſie. „Hoffent
lich haben wir ſie nicht zu ſehr beläſtigt.“

„O, das thut nichts antwortete ich. „Es iſt ja
Jhre Pflicht geweſen, die Befehle auszuführen.“

Hubert hatte indeß durch die ganze Zeit die Nadel
geführt, als wäre er wirklich ein Nähmädchen. Jch
wußte, was er dabei fühlte, und ſchob, als der dicke
Mann die Thür hinter ſich ſchloß, ſofort ſachte den
Riegel vor.

„Sie ſind gerettet,“ liſpelte ich ihm zu.
„Gott ſei Dank, ich bin gerettet!“ erwiderte er.
Er blieb bis gegen zehn Uhr abends bei mir, dann

ſchlüpfte er, mit meinem Kleid und Shawl bekleidet, in
die Dunkelheit hinaus.

Drei Monate ſpäter erhielt ich ein Stück ſchwarzen
Seidenſtoffs, der ſich hätte ſehen laſſen können, und
einen Hut mit der Marke „Paris“.

Nach Jahren erzählte mir der alte Berthold
Lehmann daß Hubert in Amerika ein reicher Mann
geworden ſei und dem Bankhauſe die ganze Summe
zurückerſtattet habe. Nun ſage mir, wie wäre er dazu
gekommen wenn er verhaftet und eingeſperrt worden
wäre.

Und ſo kann ich mir bis heute noch nicht Ruhe
ſchaffen und darüber klar werden, ob ich recht oder
unrecht gethan.

Auch etwas vom 1. Mai.
Jetzt, wo das kleine wie das große Kapitalbürgertum

in ſeiner Preſſe in allen Tonarten über die von Arbeitern
geplante Feier des 1. Mai zetert, wo Leute, für die
jeder Tag ein Feſttag iſt, nicht Worte der Entrüſtung
genug finden, weil der Arbeiter zur Förderung ſeiner
Intereſſen auch einmal an einem Wochentage die Arbeit
will ruhen laſſen und darum von der Preſſe des tugend-
ſatten Unternehmertums ſich allen Schimpf muß anthun,
Blaumacher und Bummler nennen laſſen, wo das ganze
Strafrecht nach geeigneten Paragraphen durchſtöbert
wird, mittelſt deren den Arbeitern das Feiern am
1. Mai unmöglich zu machen iſt, da iſt es wohl ganz
am Platze, wenn dieſen kapitaliſtiſchen Moralpredigern
einmal der Spiegel in Erinnerung gebracht wird, den
ihnen Lorenz Berg in nachſtehenden Verſen ſo hübſch
vorhält:

„Wie viel Menſchen kann man ſehen,
Die mit ſchön gewölbtem Bauch
Jeden Tag ſpazieren gehen,
Montag, Dienstag, Mittwoch auch,
Donnerstag und Freitag Abend,
Samstag und den Sonntag labend
Und ſtets amüſierend ſich,
Niemand nennt ſie liederlich.

Nur der arme Kerl im Kittel,
Der die ganze Woche krumm
Sich um karge Lebensmittel
An der Werkbank plagt herum;
Will der einen Tag nur feiern,
Gleich ſchreit da ein Heer von Schreiern:
„Seht den Lumpen, der nichts thut,
Ei, den plagt der Uebermut!“

Wenn bei großen Feſtgelagen
Sich der Bourgeois bekneipt,
Daß mit vollem Kopf und Magen
Unter'm Tiſch er liegen bleibt,
Kommen Kutſcher und Bedienten,
Zart von vorne, neben, hinten
Greifen ſie den Herren an,
Führen heim den braven Mann.

Aber weh! dem armen Schlucker,
Der einmal am Montag wohl
Heimlich nicht, als wie der Mucker,
Luſtig wird und ſchließlich voll.
Poliziſten und Gensd'armen
Packen, hauen gar den Armen,
Oder ſchleppen gleich ihn fort
Jn des Kerkers finſtern Ort.“

Vermiſchtes.

Eine furchtbare Kataſtrophe hat, wie aus
Buenos Aires gemeldet wird, eine Kolonie von un-
gefähr 4000 Bewohnern auf dem Minengebiet von
Huanchaca in Bolivia gänzlich vernichtet. Hundert
Zentner Dynamit explodierten aus einer unbekannten
Urſache. Die Folgen dieſer Exploſion, welche an Jn-
tenſität nie ihresgleichen hatte, waren entſetzlich. Es
öffnete ſich ein Abgrund von zwanzig Metern Tiefe, in
dem Hunderte von Opfern unter den gräßlichſten
Qualen ihr Leben aufgaben, erſchlagen von den Balken
und Trümmern aller Art und in einem Meer von
Petroleum verbrennend, das in die Tiefe gedrungen
war. Außer dem Petroleum und dem Dynamit waren
in Huanchaca, das zu einem Kriegsdepot beſtimmt war,
wei Millionen Patronen aufbewahrt. Die Gebäudefürzten ein, als ob ein Erdbeben den Boden erſchüttert

hätte, und in dem ganzen Orte blieb kein Stein auf
dem anderen. Ein Brand der nicht weniger als drei
Tage dauerte, vollendete die Zerſtörung.



Rossleclerne
Damen-Zug-Stiefel

von 3 Mk. an.

Hochelegante
Damen-Lachk-Stiefel

von 4 Mk. an.

Damen Zeug-Stiefel
hochfein, von 3 Mk. an.

Damsn de Stiefel

Damen od. Promenad.

von 3 Mk. an.

Damen -Knopt Stiefel

von 5 Mk. an.

Hocrhfeine
Damen -Kaldled.-Stlofe

von 4 Mk. an.

Damen-Zeug-Schuhe
mit und ohne Abſatz 2 Mk.

Sport-, Ball-
und Kostüm-Schuhe

von 2 Mk. an.

Rindlecderne
Herren- Stiefeletten

von 42 Mk. an.

1

Das Kredit- Geſchäft
von

Xicolaus Pindo,
21 Gr. Ulrichſtr. 21, 1 Tr.,

empfiehlt einen großen
Poſten fertiger Betten und

Federn
auf Abzahlung.
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3

Das Kredit- Geſchäft
von

Nicolaus Pindo,
21 Gr. Ulrichſtr. 21, 1 Tr.,

empfiehlt Herren- und
Damen-Konfektion,

Knaben- und Mädchen-
garderobe in groß. Auswahl

iſt

Haupt Niederlage

von

Halle a. S

nur allein hier imſtande,

zu berechnen.

erhalten Kunden, die ihr Konto ganz oder teilweiſe aus

Ohne jede Anzahlung

llechanis le Soluhbfabrit

Conrad Tack
in Burg bei r

r. Vlrichstr. 43

ſelbſt beim kleinſten Einkauf die

wirklichen Fabrikpreise

22 10 große Geſchäfte.

geglichen haben, Waren und Möbel aller Art, und

21 Gr. Wiriehgirasso 21, 1 Tr.,

neue Käufer mit geringer Anzahlung.

W
Das Kredit- Geſchäft

von
Xicolaus Pindo,

21 Gr. Ulrichſtr. 21, 1 Tr.,empfiehlt Kleiderſtoffe,

Bettzeuge, Leinen,
Hemdentuche, Barchent,

Gardinen e. c.
auf Abzahlung.

PVingang von der Seite.

Bedarf meiner II auswärtigen
äfte bin ich in der Lage, ebenſoſch

billig auf Kredit zu verkaufen,
wie andere gegen Bar.

Durch den enorm großen

Kalblederne
Herren- Stiefeletten

von 6 Mk. an.

Herren-Schnür-Stiefel,
elegant, von 72 Mk. an.

HKouzunlecdexune

Herren-Stiefeletten,
Handarbeit, von 5 Mk. an.

Hoerren-Schaft-Stiofol

in Rindleder von 4 Mk. an.

Herron-Schaft-Stiofol

in Kalbleder von 7 Mk. an.
e

S Herren Rossleder-
Promenaden

e

e
S

S

9

von 4 Mk. an.

Knaben Sehaftstiefel,
ſehr derb, von 3 Mk. an.

Knaben-

Promenaden Schuhe
von 1,50 Mk. an.

Mädchen-
Promenaden-Schuhe

von 1,50 Mk. an.

Knopf- Stiefel
für Kinder von 1,50 Mk. an.

Jahresschuhe,
enorme Auswahl, von 50 Pfg. an.

Das Kredit- Geſchäft
von

Nicolaus Pindo,
R 21 Gr. Ulrichſtr. 21, 1 Tr.,

R empfiehlt ſein reichſortiertes
Lager in Möbeln und

Polſterwaren aller Art
auf Abzahlung.

Das Kredit Geſchäft
von

Nicolaus Pindo,
21 Gr. Ulrichſtr. 21, 1 Tr, I
empfiehlt Teppiche, Tiſch
decken, treu Stiefel
üte, Schirme, Spiegel, J

dinderwagen rc. c.
auf Abzahlung.
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